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421. Fortſetzung.) (Nachhruck verboten.) 
Am Abend ſaßen ſie bei einem kleinen Kaminfeuer in 
der Diele, denn das Wetter war wieder rauh geworden. 
Sie hatten Punſch im Glas, der Major vergaß allen Kum⸗ 
mer, der das Haus bedrückte, und war laut und vergnügt. 
So war er nun einmal, niemand wunderte ſich darüber; 
Adelheid aber ſah mit großen Augen zu, wie ihr Mann ein 
Glas nach dem andern trank. Das war ganz ungewöhnlich. 


Als ſie ſich zur Nacht in ihre Kammer hinauf begaben, 


ging Dag in ſeine Stube, machte Feuer im Kamin, ſetzte 


ſich davor und ſtarrte hinein. Adelheid trat in die Tür 
und betrachtete ihn lange. Angſt ſtand in ihren Augen, als 
ſie ſtill zum Kamin hinüberglitt und ſich halb hinter ihm 
in dem anderen Stuhl niederließ. 


„Vielleicht ſollteſt du lieber keinen Schnaps trinken, 
ſolange dein Kopf noch nicht in Ordnung iſt“, ſagte ſie. 

Er wendete ihr das Geſicht halb zu — wieder dieſes 
ſeltſame Lächeln, dieſer abweſende Blick. „Mein Kopf?“ 
fragte er. „Glaubſt du, mir fehlt etwas im Kopf?“ 


„Ja“, erwiderte ſie leiſe aber beſtimmt. „Du ſprichſt 
oft ſo wunderlich im Schlaf und biſt jetzt immer ſo ſchweig⸗ 
ſam und geiſtesabweſend, daß ich dich kaum wiedererkenne; 
und dann lächelſt du ſo traurig — ſo traurig.“ 

„Ja, ja“, ſagte er, „ſo wird man eben, wenn man auf 
den Totenberg ſteigt.“ 

„Daran mußt du nicht immer denken“, mahnte Adel⸗ 
heid, „du mußt verſuchen, den Tag zu vergeſſen!“ 

„Den Tag? Es war doch nicht nur der eine Tag. Ich 
bin viele, viele Male dort oben geweſen.“ 

Adelheid ſtarrte ihn erſchrocken an und begann vor 
Entjeßen zu zittern. Es war alſo ſchlimmer mit feinem 
Kopf, als ſie ſelber annahm. Sie mußte ſich vorſichtig mit 
Fragen vortaſten und ausfindig machen, wie ſchlimm es 
um ihn ſtand. „Du biſt alſo öfter dort geweſen?“ fragte 
ſie ſo ruhig wie möglich. 

„Ja“, antwortete er und lächelte wieder ſein trauriges 
Lächeln, „dort oben gibt es nicht nur Fels, Schnee und 
Sturm, es liegt etwas Merkwürdiges über dem Toten⸗ 
berg.“ Es mußte wohl von dem ungewohnten Trinken 
kommen, daß dieſer ſonſt jo wortfarge Mann heute von dh 
ſprach, das Geſicht dem Feuer zugekehrt. „Ich bin dort ge⸗ 
weſen, viele Male, und habe da oben gelegen — ganz oben 
zwiſchen den Wolken, und habe hinter ſie geblickt. Das iſt 
lein Schnee — das ſind keine Gipfel — Seelen ſind es, die 
in den Schattentiefen feſtgekettet ſind — manche tief unten, 


andere weiter oben, einige reichen wie hohe Felsſpitzen bis 
an die Sonne.“ 


Adelheid brach der kalte Schweiß aus. 
hatte er ja auch im Schlaf geſprochen. 


„Sie ſitzen dort wie Pflanzen, die Seelen, dicht wie 
Halme, wie das Gras unten in den Waldbächen, wie die 
Seeroſen auf dem Teich. Es iſt kein Schnee, der ſtiebt, kein 
Sturm, der weht — es ſind die Seelen, die dahintreiben, 
aber nicht vorm Wind. Es iſt eine Sehnſucht nach irgend⸗ 
etwas, was ſich in ihnen ſtreckt, was ſie bewegt. Sie recken 
ſich zum Himmel auf und fluten und fluten wie das Gras 
in den Bächen, wie die Seeroſen in den Wellen, aber — auch 
die Seelen kommen nicht von der Stelle, ſie ſind da feſtge⸗ 
wachſen, wo ſie lebten, als ſie vom Tode überraſcht wurden. 
Auf dem Grunde, unten in den finſteren Tiefen, ſind ſie 
alle dunkel gefärbt, weiter oben aber bekommen ſie andere 
Farben. Alle Arten von Farben. Die einen ſind faſt ganz 
blutig, andere faſt ganz weiß, und die höchſten ſchimmern 
wie flüſſiges Gold in der Sonne. Wie ein endloſes Meer 
wogt es dort drinnen. So iſt es hinter dem Totenberg. 
Nach Süden, gegen die Täler des Lebens hin, iſt der Gipfel 
wie ein Ausblick über die ganze Welt. Merkwürdig iſt es, 
dort oben zu ſitzen und hinzuſchauen über — das ganze Le⸗ 
ben. Die Menſchen unten im Lande ſind wie winzige 
Flämmchen, manche blinken nur wie das Licht eines Jo⸗ 
hanniswürmchens in der Sommernacht, andere leuchten 
ſtärker. Alleſamt treiben ſie nach Norden zu — zum Gipfel 
des Todes. Manche ſchneller, manche langſamer, aber alle 
beginnen ſich daraufzu zu bewegen, ſobald ſie angezündet 
ſind. Sie fliegen aufeinander zu, ſtoßen ſich, einige ſtoßen 
andere ſchnell wie der Blitz in den Tod, und zugleich trei⸗ 
ben ſie ſelber — immer näher. Tag und Nacht regnen Le⸗ 
ben über den Gipfel. Manche von den Lebensflammen ſind 
ſtark, aber häßlich gefärbt. Sie befördern Ströme von an⸗ 
deren Menſchenlichtern zum Berge, während ſie ſelber 
darauf zutreiben. Das geſchieht zu Kriegszeiten, und dann 
ſchüttert es wie Gelächter im Rachen des Todes. So grau⸗ 
fig der Anblick iſt — man muß lachen, wenn man es ſieht. 
So unbegreiflich iſt das, daß man es mit menſchlichem Ver⸗ 
ſtand nicht zu faſſen vermag, wenn man es oben vom An⸗ 
geſicht des Todes aus betrachtet. Von dort all dieſe Sinn⸗ 
loſigkeit zu beobachten, die auf der kurzen Neife vor ſich 
geht — vom Anzünden des Menſchenlichtes, bis ſie über 
den Gipfel ſtieben, verlöſchen und eine Seelenpflanze neben 
allen den anderen werden — das genügt ſchon, um verrückt 
im Kopf zu werden; wenn man erſt einmal offene Augen 
dafür bekommen hat.“ 


Es ſchwindelte Adelheid vor Entſetzen. Dag hatte ſich 
den Kopf zuſchanden geſchlagen und war wirklich verrückt 
geworden. 


Plötzlich wendete er ihr heiter lächelnd das Geſicht zu 
und blickte fie feſt und klar an. „Du denkſt jetzt ſicher, ich 
bin verrückt, aber du kannſt unbeſorgt ſein. Ich bin nicht 
öfter als das einemal dort oben geweſen, habe mich nur in 
Gedanken dorthin verſetzt und geträumt, ich ſei wieder 
oben. Ich wollte dir nur etwas von den Geſichten, Träumen 
und Gedanken erzählen, die mich ſeit damals beſchäftigen. 
Sie rühren wohl von dem Ausblick dort oben her, der aller⸗ 
dings unglaublich genug war, und ſicherlich auch von mei⸗ 
nem Abſturz und den Fieberphantaſien in der Hütte und 


Gerade davon 


von allen den böſen Träumen hinterher. Manches mag 
auch aus den Büchern ſtammen, die du mir feit unſerer 
Verheiratung zu leſen gegeben haſt. Manches davon iſt 
mir aber Wirklichkeit geworden“, fügte er hinzu, und ſein 
Lächeln ſchwand. „Ich ging damals ins Gebirge in der 
klaren Abſicht, es möchte mit dem ganzen Leben zu Ende 
ſein. Doch als ich oben war und kaum eine Möglichkeit 
ſah, lebendig wieder hinunterzukommen, und mir klar 
machte, daß es nun wohl wirklich zu Ende ſei, für ewig zu 
Ende, da fiel mir ein, daß ich nur ſo darauf losgeſtürmt 
war, das ganze Leben lang, über dreißig Jahre lang, ohne 
an das Ende zu denken, das unvermeidliche Ende. An fo 
etwas hatte ich nie gedacht. Überhaupt nicht gedacht, nur 
wie die meiſten Menſchen dahingelebt, als müſſe das Leben 
tauſend Jahre währen.“ 


Er holte tief Atem, richtete ſich auf und lehnte ſich im 
Stuhl zurück. Sein Geſicht war wieder zum Feuer gekehrt, 
die Augen hatten den abweſenden Blick, aber um den 
Mund lag jetzt ein Lächeln. 


Adelheid ſtarrte ihn an. Trotz der häßlichen Narben 
oben an der Stirn, die von feinen Verletzungen zurück- 
geblieben waren, meinte fie ihn niemals jo hübſch aefehen. 
zu haben. Erſt heute entdeckte ſie, daß ſie ihn niemals als 
völlig erwachſenen Menſchen betrachtet hatte. Etwas Kna⸗ 
benhaftes war ihm geblieben, in ſeiner Schüchternheit, in 
dem Mangel an feſtem Ernſt, an Erlebniſſen, die Nach⸗ 
denken und Vertiefung forderten. Das Märchen, das er 
jetzt erzählt hatte, und ſeine ruhige Stimmung dabei mach⸗ 
ten ſie unſicher; fortan würde ſchwer zu ſagen ſein, was 
er über das Leben dachte. 


Früher hatte ſie Achtung, ja, faſt Furcht vor ihm 
empfunden — vor ſeiner mächtigen Stärke, ſeinem „Tempo“, 
ſeiner Wortkargheit. Jetzt war noch das Gewicht des er⸗ 
wachſenen Mannes hinzugekommen. 


„Weshalb lächelteſt du die ganze Zeit, als Vater von 
der Welt draußen erzählte?“ fragte ſie plötzlich. 


„Ach, mir fiel wohl ein, daß die Menſchen hier auf Er⸗ 
den ſich mit ſo vielem quälen und mühen, als gedächten ſie 
bis in alle Ewigkeit zu leben; und dabei ſind wir doch alle 
nur auf einer kurzen, ſchnellen Reiſe durch das Leben — 
zur Ewigkeit. Das Bild, von dem ich dir erzählte, iſt mir 
ſtets ſo gegenwärtig, daß ich lächeln muß, wenn ſich die 
Menſchen mit allem möglichen quälen, ſtatt an die einzige 
Wirklichkeit zu denken — daß wir nämlich auf der Reiſe zum 
Totenreich find. Denn das iſt ja gerade die große Wirk- 
lichkeit im Leben — das einzige, was wir wiſſen —, daß 
Leben Tod bedeutet. Wenn man ſich auf den Gipfel ſtellt 
und auf die Menſchen und ihr Treiben hinabblickt, dann 
gebärden ſich die allermeiſten wie blinde Narren, und auch 
ich bin einer davon geweſen.“ 


Der junge Dag wurde mit der Zeit ganz geſund, und 
eines Tages zog er wieder in den Wald. Er mußte Adel⸗ 
heid verſprechen, vorſichtig zu ſein und nicht wieder auf den 
Totenberg zu klettern. Er lachte bei ihren Worten und 
meinte, man verſpüre keine Luſt, ſo bald wieder dort 
hinaufzutreiben. 


Als Adelheid merkte, daß ſie wieder ein Kind bekommen 
würde, war ſie glücklich und unſicher zugleich. Sie konnte 
das Bild nicht loswerden, daß dieſer neue Menſch, dem ſie 
das Leben ſchenken ſollte, gleich nach ſeiner Ankunft die 
Reiſe in den Tod begänne. Sie grübelte viel darüber nach 
und dachte ſchon daran, zum Pfarrer zu fahren, dem ſie 
einmal verſprochen hatte, zu kommen, wenn ſie etwas be⸗ 
drängte. In all ihrem Glück hatte ſie das Verſprechen ver⸗ 
geſſen, und auch in ihrem Schmerz über die Kinder war 
ihr der Pfarrer nicht in den Sinn gekommen. Niemand 
konnte die Toten ins Leben zurückrufen. Jetzt dachte ſie 
an den Pfarrer — vor allem aber an Vater Dag. 


Sie wollte ihm ſagen, wie es um ſie ſtand. Das würde 
ihn freuen. Er war in ſeinem Kummer um die Kleinen 
ſichtlich gealtert. Auch wollte ſie ihm von ihrem Geſpräch 
mit Dag erzählen und ſeine Anſicht darüber hören. Ja, ſie 
hoffte, er werde das Düſtere, das Dags Worte mit ſich ge⸗ 
bracht hatten, etwas dämpfen. 


Es blieb bis tief in den Sommer kalt, und abends 
brannte gewöhnlich ein Kaminfeuer in der Diele. Eines 


Abends ſaß Vater Dag dort allein und ſog an ſeiner langen 
Pfeife, als Adelheid dazukam und ſich mit ihrem Strickzeug 
in den großen Seſſel niederließ, in dem ſie an ihrem aller⸗ 
erſten Abend auf Björndal geſeſſen hatte. Sie wechſelten 
erſt ein paar Worte über Wetter und Wind. 


Adelheid hatte ja Vater Dag ein wenig ausforſchen 
müſſen, um in den Unfall ihres Mannes einen Zuſammen⸗ 
hang zu bekommen und auch den Spruch über den Toten⸗ 
berg von ihm zu erfahren. Daran knüpfte ſie an und er⸗ 
zählte von Dags Worten und ihren eigenen Gedanken 
darüber — und davon, daß ſie ein Kind erwartete. Er 
ſchwieg zu allem; doch als ſie von dem Kinde ſprach, ſchien 
nr fein Haupt zu der gewohnten ſtolzen Haltung aufzu⸗ 
richten. 


Sie redeten hin und her, bis Adelheid zu dem entſchei⸗ 
denden Punkt gelangte — ob es wahr ſei, daß alles ge⸗ 
boren werde, um zu ſterben. 


Vater Dag nickte zu der Außerung ſeines Sohnes mit 
wehmütigem Lächeln. Er verglich ſie mit ſeinen eigenen 
Anſichten über Leben und Tod. Aber er war manches Jahr 


älter als ſein Sohn und hatte ſein Leben nicht ſorglos nach 


eigenem Gutdünken verbracht, ſondern ſo manche Wechſel⸗ 
fälle des Lebens erfahren und gelernt, ein Ding von allen 
Seiten zu betrachten, ſelbſt den Tod. Er teilte die An⸗ 
ſchauungen ſeines Sohnes, nur ließen ſich zartere Formen 
denken, es vor Adelheid in ihrem jetzigen Zuſtand zu 
äußern. Und vor allem: es gab in der Seele des Menſchen 
eine Kraft, die über alles hinweg und ſelbſt mitten durch 
den Tod führte. 


Er ſuchte lange nach den richtigen Worten. Seine An⸗ 
ſicht ſtand feſt — für ihn ſelber; aber um fie anderen wei⸗ 
terzugeben, bedurfte es der Worte. Er erhob ſich und wan⸗ 
derte in der Stube hin und her, die Hände auf dem Rücken, 
und feine Pfeife ſchlenkerte in der einen Hand hinter ihm 
drein. 


Adelheid blickte zu ihm hin, und Tränen quollen in ihr 
auf. Heute abend hatte ſie ihm vieles vergelten können. 
Er war wieder der Alte, wie vor dem Tod ihrer Kinder. 


Was ſie ihm von dem neuen Leben verraten hatte, das zün⸗ 


dete in ihm wie ein Funke. Er hatte ſich ſchnell durchs 
Haar geſtrichen, ſo daß es ſeinen Kopf wieder in lebendigen 
Wellen umwogte, jetzt ſchob er die Schultern zurück und 
hob den Kopf, wie immer in ſeinen beſten Stunden. 


Adelheid betrachtete ihn von der Seite, wie ſie ihren 
Mann betrachtet hatte; ob ſein Geſicht wohl jemals vom 
Leben fo feit gemeißelt fein würde wie das ſeines Vaters? 
Alle Sorgen, aller Kummer ſeines Lebens ſchienen ſeine 
Züge umſpielt und ſo lange immer von neuem an ihnen 
geſchliffen zu haben, bis ſie dieſen unbeſchreiblich klaren 
Geſichtsausdruck herausgearbeitet hatten. Man konnte den 
Blick kaum davon [osreifen. 


Ohne den Kopf zu drehen, wie von einer Erſcheinung 
in der Feuersglut gebannt, ſaß er da und begann endlich 
zu ſprechen, langſam, leiſe, aber unerſchütterlich feſt: „Mit 
dem Leben und dem Tode .. . iſt es ſchon fo, wie Dag ſagt; 
das Leben ſo aus der Höhe zu betrachten, nur als eine kurze 
Wegſtrecke zwiſchen der Ewigkeit, aus der wir kommen, und 
der Ewigkeit, der wir entgegenwandern — das iſt die erſte 
Einſicht, die wir brauchen, um den Zuſammenhang zu he⸗ 
greifen. Und der Zuſammenhang liegt darin, daß wir 
etwas von unſerem Herrgott in uns tragen — von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit —, wenn wir nicht nur blind dahinleben 
in dieſem kurzen übergang, den wir Leben nennen. Wir 
tragen etwas von unſerem Herrgott in uns. Man könnte 
es ſicherlich mit den drei Worten erfaſſen, die in der Heili⸗ 
gen Schrift ſtehen: mit Glaube, Liebe, Hoffnung; ich ſelber 
komme der Sache näher, wenn ich ſtatt deſſen die Worte 
ſetze: Gottvertrauen, Zuverſicht und guter Wille. So ſtehen 
ſie mir näher beieinander — unzertrennlich. Sie ſind das, 
was wir vom Herrgott in uns haben; und ſie tragen uns 
hoch über den Totenberg, Adelheid.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


—— — ſ 


„Werft den Kerl hinaus!“ 


Kleine Geſchichten um Ludwig Uhland. 
(Zum 150. Geburtstag des Dichters am 26. April 1937.) 
Von Karl Friedrich. 

Verwandte, Verſelein und „blinder König“. 
Der Knabe Ludwig Uhland iſt weit lebhafter und wilder 
als ſein um zwei Jahre älterer Bruder Friedrich. Kein 
Graben iſt ihm zu breit, keine Treppe zu hoch. Er iſt auch 
ein geübter Schwimmer und ein tüchtiger Schlittſchuhläufer, 
und im Winter ſucht er, den ſich regelmäßig einſtellenden 
Huſten ſtets möglichſt lange zu unterdrücken, um nicht zu 


Hauſe bleiben zu müſſen. Die ledernen Kniehoſen ſind ihm 
läſtig, und der Puder im goldblonden Haar behagt ihm 


durchaus nicht. Bei den lieben Verwandten iſt darum der 
ſtille Friedrich weit beliebter, und wenn das ungleiche 
Brüderpaar irgendwo zuſammen erſcheint, heißt es zunächſt 
ganz hocherfreut: „Grüß Gott, lieber Fritz, das iſt aber ſehr 
ſchön, daß du zu uns kommſt!“ und dann um vieles ge⸗ 
dämpfter: „So, Louis, du kommſt auch mit?“ 

In der Schule ſtellt der junge Ludwig gleich ſeinen 
Mann. Er lernt ſpielend und vertieft ſich ſchon frühzeitig 
in allerlei Ritterromane, etwas ſpäter auch in die alt⸗ 
deutſche Götter- und Sagenwelt. Lateiniſche Hexameter zu 
fertigen, eine Hauptaufgabe des damaligen Schulunter⸗ 
richts, iſt ihm eine Kleinigkeit, und er ſchmiedet ſie auf 
Wunſch auch gern für ſeine Kameraden. Als er eines Tages 
beim Überzählen ſeiner Verſe auf der Schultreppe entdeckt, 
daß er nur 99 vorrätig hat, fügt er, um das Hundert voll 
zu machen, geſchwind noch einen an, iſt aber nachher baß be⸗ 
troffen von den halb ſcherzhaften, halb ärgerlichen Worten 
ſeines Lehrers: „Meinſt du, mein Junge, ich habe nichts zu 
tun, als deine Verſelein zu leſen?“ 8 

Schon mit vierzehn Jahren läßt er ſich, was damals 
gar nicht ſelten iſt, zu Tübingen, ſeiner Geburtsſtadt, 
immatrikuliexen und beginnt, um ein Stipendium von jähr⸗ 


lich 300 Gulden für ſich zu retten, das Studium der Rechte. 


Daneben entſtehen aber auch ſchon die erſten bedeutenderen 
Gedichte, z. B. „Der blinde König“, im Alter von ſiebzehn 
Jahren. Mit ein paar Gleichgeſinnten redigiert er 1807 ein 
„Sonntagsblatt für ungebildete Leſer“, das als eine Ver⸗ 
ulkung des vielgeleſenen „Morgenblatts für gebildete 
Leſer“ gedacht iſt, aber auch ernſte Töne anzuſchlagen weiß. 
Desgleichen beginnt er ſchon frühzeitig mit dem Sammeln 
alter Volkslieder, und als ihm auf einer Ferienwanderung 
durch die Schweiz ein biederer Schuhmacher zu Meyringen 
im Haslital zwei alte Balladen aufſagen kann, ſchickt er ihm 
als Gegengeſchenk Schillers Tell. 


„Er kaun ſie unmöglich verſtehen.“ 
Nachdem er im Mai 1808 die juriſtiſche Fakultäts⸗ 


prüfung und im April 1810 das Doktorexamen beftanden . 
hat, darf er ſich auf ein Jahr nach Paris begeben. Angeb⸗ 
lich ſtudiert er hier die franzöſiſchen Geſetze, in Wirklichkeit ‚1 
aber durchſtöbert er die Staatsbibliothek nach alten Hand⸗ 
ſchriften. Auf der Hinreiſe wird er dabei von ein paar mit⸗ 
reiſenden franzöſiſchen Offizieren infolge feines noch ziem⸗ 
unbeholfenen Franzöſiſch als unbedeutender Hand⸗ 
werker angeſehen. Er beſitzt Humor genug, die jpottlujtigen © 
Herrſchaften bei ihrem Glauben zu belaſſen, und als ihn; 
deſſen mythologiſchen 
Bildern begegnet und fie ihm erklärt, „weil er fie ſonſt un⸗ 


lich 


einer nochmals im Louvre vor 


möglich verſtehen könne“, hört er auch das geduldig mit an. 


Wieder daheim, verſucht er ſich zunächſt als unbezahlter 
Setretär im Juſtizminiſterium, dann als Rechtsanwalt ine 
überaus rege? 
ſchon 1815 bei Cotta 
feine „Gedichte“ erſcheinen laſſen, die ſeinem Namen nach! 

* 


Stuttgart. Daneben aber entfaltet 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit und kann 


er eine 


und nach Geltung verſchaffen. 


„Wollt Ihr den Uhland niederreiten?“ 

Von 1819 bis 1826 gehört der Dichter auch dem württem⸗ 
bergiſchen Landtag an und beteiligt ſich als mannhafter 
„Altrechtler“, ohne ſich jedoch einer politiſchen Partei be— 
dingungslos zu verſchreiben, an den erbitterten Ver⸗ 
faſſungskämpfen. Die Dichtkunſt leidet darunter natürlich, 
und Goethe hat ganz recht, wenn er kurz vor ſeinem Tode 
zu Eckermann bemerkt: „Geben Sie acht, der Politiker wird 
den Poeten aufzehren. Mitglied der Stände ſein und in 


für die zarte Natur eines Dichters. 


we 


taglichen Reibungen und Aufregungen leben, iſt keine Sache 
Mit feinem Geſang 
wird es aus jein, und das iſt gewiſſermaßen zu bedauern. 
Schwaben beſitzt Männer genug, die hinlänglich unterrichtet, 


wohlmeinend, tüchtig und beredt ſind, um Mitglied der 


Stände zu ſein, aber es hat nur einen Dichter der Art 
wie Uhland.“ 


Im Jahre 1830 wird Uhland Profeſſor der deutſchen 
Sprache und Literatur zu Tübingen, muß aber das ihm 
liebe Amt ſchon 1832 wieder aufgeben, da ihm die Regierung 
nicht die Genehmigung erteilt, als Abgeordneter in die 
Kammer einzutreten. Im Jahre 1848 nimmt er teil an der 
deutſchen Nationalverſammlung, die in der Paulskirche zu 


Frankfurt a. M. zuſammengetreten iſt. Er wendet ſich auf 


dieſer in maunhaftem Wort gegen den Ausſchluß Sſterreichs 
aus dem Bunde ſowie gegen das Erbkaiſertum und enthält 
ſich bei der Kaiſerwahl am 22. März 1849 der Abſtimmung. 

Mit dem „Rumpfparlament“ aber hält Uhland in Stutt⸗ 
gort bis zu deſſen Aufhebung aus, und als die Reiter mit 
blanker Waſſe gegen ihn, der an der Seite des Präſidenten 
durch die Straßen zieht, anſtürmen, ruft ein anderer Ab⸗ 
9 entſetzt: „Wollt ihr den alten Uhland nieder- 
reiten?“ 


veranſtaltungen des Tübiner „Kränzchens“ gern mit und 
hält darin ſogar hochgelahrte Vorträge über den „Tanz“ 
oder über „Schwabenſtreiche“! 

Den Orden Pour le mérite, zu deſſen Annahme ihn 
Alexander von Humboldt geradezu drängt, lehnt er im Hin⸗ 
blick auf ſeine politiſche Vergangenheit ab, desgleichen den 
bayeriſchen Orden für Kunſt und Wiſſenſchaft. Als man 
auf der Deutſchen Naturforſcherverſammlung zu Tübingen 
den anweſenden Uhland durch einen Toaſt ehren will, er 
hebt er ebenfalls Einwände und freut ſich, als ein Fremder, 
der ihn nicht kennt, darob entrüſtet ruft: „Werft den Kerl 
zur Tür hinaus!“ 


Seemann und Dichter. 
Wahres Geſchichtchen von Karlheinz Arens. 


Ein Glauztag im Leben eines deutſchen Dichters, in 
dem Leben Ferdinand Freiligraths, war es. 

Der Mann, der das Meer und das Leben auf großen 
Überſeeſchiffen ſo prächtig geſchildert, hatte doch, außer dem 
Elbhafen in Hamburg, weder das eine noch das andere je 
geſehen. Eine Reiſe nach Amſterdam ſollte ihm Gelegenheit 
geben, das, was er mit mit „des Geiſtes Augen“ ſo oft ge⸗ 
ſehen, auch in Wirklichkeit kennen zu lernen. Der „Adler“, 
ein nach Kanton beſtimmter Dreimaſter, lag dort vor Anker, 
und gern wurde Freiligrath und dem ihn begleitenden 
Freunde die Erlaubnis erteilt, das große Schiff zu be⸗ 
ſichtigen. 

Der Oberbootsmann, ein wettergebräunter alter See⸗ 
mann, machte den Führer. An der Kapitänskajüte ent⸗ 
ſchuldigte er ſich, die fremden Herren nicht in dieſe Räume 
einführen zu können, da der Kapitän eben Gäſte bei ſich 
habe. Geſprächsweiſe wurde noch erwähnt, daß der Kapi⸗ 
tän ſchon öfter um die Erde gereiſt ſei. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich gerade die Tür, und 
man erblickte eine fröhliche Geſellſchaft von Herren u 
Damen, die eben im Begriff war, ein anſehnliches Feſteſſen 
zu beendigen, was eine reichliche Anzahl leerer Flaſchen 
zur Genüge bekundete. Der Dichter entſchuldigte ſich, ſei⸗ 
ner Wißbegier, das Überſeeſchiff kennen zu lernen, ohne 
Erlaubnis des Kapitäns gefolgt zu ſein. Der aber, ein 
vollendeter Weltmann, bat die Herren, in die Kafüte ein⸗ 
zutreten, zeigte ihnen dann ſeine Waffenkammer, fein Ars 
beitszimmer, alles mit gutem Geſchmack eingerichtet; 


letzte res enthielt auch eine kleine, aber ſehr gewählte 
Bucherſammlung, in der die Prachtausgabe von Frei⸗ 
ligraths Dichtungen an erſter Stelle ſtand. 


„Freut es dich nicht, daß deine Gedichte ſetzt die Reiſe 
nach Kanton mitmachen?“ fragte der Begleiter des Dichters 
ſeinen Freund. 

„Wieſo?“ wollte nun der Kapitän wiſſen. 

„Dieſer Herr hier iſt Freiligrath.“ 

„Freiligrath? Der Dichter Freiligrath?“ rief der See⸗ 
mann aus. i 

Als man es ihm bejahte ſtürzte der Kapitän raſch aus 
Sprachrohr. „Flaggen auf! Alle Mann an Deck! Wein 
herauf! — Gott ſegne Sie! Ihre Bücher find meine beſten 
Kameraden; nach ſo mancher harten Tagesarbeit, auf dem 
unendlichen Meer und in fernen Ländern, haben mir Ihre 
Werte in meiner Freizeit ſo manche frohe, begeiſterte 
Stunde geſchenkt.“ 

Der Kapitän umarmte den erſchrockenen Dichter, und 
die Gläſer mit ſchäumendem Rebenſaft füllend, 'prach er 
mit bewegter Stimme: „Meine Damen und Herren! Sie 
auf dem Feſtlande haben keine Ahnung, welch' treuer 
Komerad und Begleiter der wahre deutſche Dichter dem 
einſamen Seemann in fernen Meeren iſt, was dieſer ihm 
zu danken hat. Meine Damen und Herren! Ich ſehe das 
als eine frohe Vorbedeutung für meine Reiſe an. Erheben 
Sie die Gläſer: der Dichter Freiligrath, er lebe hoch!“ 


Stumm nur konnte der Dichter, der in diefem Augen⸗ 
blick mit keinem König auf Erden getauſcht hätte, für dieſe 
ſtürmiſche Ehrung danken. 

Als Freiligrath das Schiff verließ, ſtanden in Parade⸗ 
aufſtellung in zwei Reihen und in ihren beſten Uniformen 
zalle Mann an Deck“; alle Flaggen waren gehißt, das große 
Schiff lag in feſtlichem Schmucke da, als ob ein Landesober⸗ 
haupt es mit ſeinem Beſuche beehrt hätte. 

Das war der ſchönſte Tag im Leben eines deutſchen 
Dichters! 


Peter. 


Heiteres von Hans Riebau. 


Unterbringungsmöglichteiten. 

Peter kennt den berühmten Regiſſeur. Alſo geht er 
hin, klopft ihm auf die Schulter und fängt an: „Was ich 
noch ſagen wollte: Ich habe da einen Neffen, hat ſein Abitur 
gemacht, will unter allen Umſtänden zum Film. Können 
Sie ihn nicht irgendwo unterbringen?“ 

„Sehr ſchwer“, ſeufzt der berühmte Regiſſeur, „was will 
er denn werden? Komparſe? Sänger? Kurbelmann, 
Trickzeichner?“ 

„Aber nein“, ſagt Peter, „Produktionsleiter!“ 

* 


Ausflüchte. 

peter geht durch den Park. Ein Mann kommt gerades⸗ 
wegs auf ihn zu. 

„Schenken Sie mir etwas Geld!“ ſagt der Mann. 

„Ich denke nicht daran“, ſchüttelt Peter den Kopf, „da 
könnte ja jeder kommen!“ 

„Geben Sir mir zehn Mark!“ wird da der Mann deut⸗ 
lich und zieht ein Meſſer aus der Taſche. 

„Kann ich wirklich nicht machen“, bleibt da Peter ſtehen 
und zieht ſeine Brieftaſche. „Ich habe nur zwei Hundert⸗ 
markſcheine da.“ 

* 


Gummitiere. 

Peter iſt im letzten Sommer in Borkum geweſen. Das 
Schrecklichſte, was ihm da am Strande zuſtieß, war folgen⸗ 
des: Peter badet. 0 

Viele Leute, die da im Waſſer herumhüpfen, tragen 
Gummitiere im Arm, Seeſchlangen, Nußknacker oder 
Dinoſaurier. Mitten im Waſſer lernt Peter einen Herrn 
Bobbe kennen. „Sehr angenehm“, ſagt er, „ſchönes Wetter 
heute, das Waſſer iſt faſt zu warm, nicht wahr? Aber was 
ſchleppen Sie da eigentlich immer für ein merkwürdiges 
Sunmitier mit ſich herum?“ 

„Wieſo?“ fragt Bobbe. „Das iſt kein Gummitier. Das 
iſt meine Frau.“ 


Jagdhund von Steinadler getötet. 


Als der Waldhüter 
Oberland ſich mit ſeinen Hunden kürzlich auf einer Fuchs⸗ 


eines kleinen Ortes im Berner 


jagd befand, erlebte er ein überraſchendes Abenteuer. Als 
die Hunde den Fuchs faſt erreicht hatten, ſtieß plötzlich ein 
Steinadler aus großer Höhe herab und ſchlug eine Hün⸗ 
din, die ſofort zu Boden ſtürzte. Veim Herannahen des 
Waldhüters ließ der Adler ſeine Beute fahren, aber die 
Hündin war bereits verendet. Der Waldhüter holte nun 
Hilfe herbei, aber nicht um den Adler zu erlegen, ſondern 
um Zeugen für eine Beſchwerde zu haben, die er bei der 
Forſtverwaltung einreichte. Er verlangte für den geſchla⸗ 
genen Hund 300 Schweizer Frank. Wahrſcheinlich dürfte 
er ſie erhalten, da er den Adler geſchont hatte. ’ 


Wie Japan das Opiumlaſter aus rottete. 


In Paris find kürzlich einige Rauſchgiftkonzerne auf⸗ 
gedeckt worden und man konnte auch in der franzöſi⸗ 
ſchen Hauptſtadt fünf Opiumhöhlen ausheben. Dieſer 
Kampf gegen das Rauſchgiftlaſter, der trotz aller Be⸗ 
mühungen der Polizei in Europa immer noch nicht reſtlos 
zum Erfolg geführt hat, weckt die Erinnerung an die Me⸗ 
thoden, mit denen Japan die Seuche des Opiumrauſches 
bei ſich austilgte. Es iſt jetzt genau 100 Jahre her, daß die 
Verbreitung des Opiums Fber die ganze Welt begann. 
Von Indien aus gelangte es nach China, von dort fand es 
Eingang in Amerika und aus Amerika wurde das Laſter des 
Opiumrauchens nach Europa verpflanzt. Im Jahre 1840 
wurden die erſten Opiumhöhlen in London feſtgeſtellt. Ja⸗ 
pan hatte auf die erſten Anzeichen, daß das Laſter auch bei 
ihm Eingang fand, ſehr energiſche Maßnahmen ergriffen. 
Wer mit Opium handelte, wurde, nachdem ihm eine ge— 
hörige Baſtonade erteilt worden war, für einige Monate 
oder einige Jahre ins Gefängnis geſteckt, je nachdem wie 
ſchwerwiegend ſein Vergehen war. Nach Verbüßung ſeiner 
Strafe wurde er unnachſichtig des Landes verwieſen. Den 
Opiumrauchern wurde, wenn ſie zum erſten Male ſtraf⸗ 
fällig wurden, eine ſehr hohe Geldſtrafe auferlegt, im Wie⸗ 
derholungsfalle verurteilte man fie zu langjähriger 
Zwangsarbeit. Dank dieſer Drakoniſchen Maßnahmen hat 
die Opiumſeuche in Japan keine Verbreitung gefunden. 


Als Japan ſich dann Formoſa einverleibte, gelang es 
ihm auch dort, das Laſter des Opiumrauchens ſchnell zu 


unterdrücken. 


„Schau mal, Müller — ein großes Schiff!“ 
„Schweig' ſtill und ſag' mir lieber, wenn du eine 
Straßenbahn ſiehſt!“ 
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